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Nach Angaben der Weltgesundheitsorganisation 
machen Jugendliche ein Sechstel der Weltbevölke-
rung aus (1). Die Entwicklung in der Adoleszenz be-
inhaltet verschiedene Aspekte, darunter fallen das 
Selbstwertgefühl und das Sexualverhalten, welche 
für das allgemeine Wohlbefinden und die Gesund-
heit mitentscheidend sind (2). Einen wesentlichen 
Einfluss haben Medien und deren Nutzung. Wegen 
ihrer potenziellen Auswirkungen auf die Wahrneh-
mung und das Verhalten von Jugendlichen wurden 
die Effekte umfassend untersucht (3).
Mit der weit verbreiteten Verbreitung von Smart-
phones und dem einfachen Zugang zum Internet 
wird die digitale Kommunikation zu einem integralen 
Bestandteil täglicher Routine. Qualitative Untersu-
chungen, die mit jungen Menschen in Australien, 
Grossbritannien und Nordamerika durchgeführt wur-
den, deuten darauf hin, dass Jugendliche Social-Me-
dia-Plattformen nutzen, auch um Sexualität und Ge-

schlechtsidentität kennen zu lernen, wobei sie 
unterschiedliche Verhaltensweisen zeigen, die von 
Humor und Flirt bis hin zu Intimität oder Aggression 
reichen (4). Eine übermässige Nutzung, einschliess-
lich häufigem SMS-Schreiben und längerer Zeit auf 
Social-Media-Kanälen, wurde mit ungesunden Ver-
haltensweisen und einer verschlechterten Gesund-
heit von Jugendlichen in Verbindung gebracht (5). 

Zunahme von riskantem Sexualverhalten
Die Auseinandersetzung mit sexuellen Inhalten wird 
mit vermehrter und auch früherer sexueller Aktivität 
sowie ungeschütztem Geschlechtsverkehr respektive 
Beteiligung an Aktivitäten mit mehreren Partnern in 
Verbindung gebracht. Folgen sind eine erhöhte Rate 
ungeplanter Schwangerschaften und ein Anstieg der 
Inzidenz von sexuell übertragbaren Infektionen (STI) 
bei Jugendlichen (6–8). 
Die Ausbreitung von Dating-Apps revolutionierte die 
Beziehungen zwischen Jugendlichen; Verbindungen, 
welche Standort und Präferenzen der Nutzer anga-
ben, wurden erleichtert. Studien offenbarten, dass 
die Nutzung von Dating-Apps ein erheblicher Risiko-
faktor für gefährliches sexuelles Verhalten sein kann, 
und dabei die Wahrscheinlichkeit von Sex ohne Kon-
dom bei Personen, die online nach Partnern suchen, 
zunimmt (9), ebenso wie unerwünschte sexuelle Auf-
forderungen einschliesslich Ausbeutung (10). Gleich-
zeitig hat sich sogenanntes Sexting* zu einem weit 
verbreiteten Mittel der sexuellen Erkundung unter 

Einflüsse von Social Media auf das 
Sexualverhalten bei Jugendlichen
Zusammenhänge zwischen exzessiver Web-Aktivität und riskantem 
Sexualverhalten

Aktuelle Studien zeigen einen deutlichen Zusammenhang zwischen der Entwicklung in der Adoleszenz, 

dem Einfluss durch Social Media und dem Selbstwertgefühl von Jugendlichen. Die Beobachtungen enthül-

len tiefgreifende Auswirkungen auf globale Gesundheitsparadigmen. In diesem Artikel konzentrieren wir 

uns auf neue Untersuchungen, die Zusammenhänge einer exzessiver Mediennutzung mit riskantem Sexu-

alverhalten aufzeigen. Auf der anderen Seite weisen wir auf Informationsmöglichkeiten über professio-

neller Webseiten für Jugendliche hin.

VICTORIA CROFTS, DEHLIA MOUSSAOUI, MICHAL YARON

* Anmerkung der Redaktion 
Sexting bezeichnet das Verhalten, sexuell eindeutige 
Nachrichten, Fotos oder Videos per mobiles Messaging 
zu verschicken.

Merkpunkte
n	 Das Selbstwertgefühl und Sexualverhalten von Jugendlichen im Verlauf ihrer Ent-

wicklung werden heute massgeblich von der Medienpräsenz beeinflusst.
n	 Negative Darstellungen in den Medien beeinflussen sexuelle Entscheidungsprozesse 

von Jugendlichen und tragen zu einer erhöhten Rate ungeplanter Schwangerschaften 
und sexuell übertragbarer Infektionen bei. 

n	 Soziale Medien und webbasierte Interventionen können sich auch positiv auf die se-
xuelle Gesundheit auswirken, indem sie gesunden Lifestyle fördern, über sexuelle Ge-
sundheit aufklären und anonyme Unterstützung für schikanierte Personen bieten.

n	 Bemühungen, webbasierte Interventionen mit traditionellen Methoden der Sexual-
erziehung zu integrieren, sind von entscheidender Bedeutung, um Jugendliche mit 
korrekten Informationen zu versorgen (v.a. marginalisierte Gruppen) und gleichzeitig ein 
positives Selbstwertgefühl und Sexualerziehung zu fördern.
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Jugendlichen entwickelt, das mit der zunehmenden 
Internetnutzung zusammenfällt. Jugendliche, die 
Sexting zur sozialen Bestätigung betreiben, sind je-
doch anfällig für psychische Belastungen, wozu se-
xuelle Nötigung, Cybermobbing und Belästigung 
zählen (11).
Darüber hinaus verstärken häufig Medien, besonders 
Filme, negative Geschlechterstereotypen. Nicht ein-
vernehmliches Verhalten und sexuelle Gewalt wird 
dort als oft normal dargestellt. Längeres Verweilen 
bei solchen Inhalten kann die Realitätswahrnehmung 
bei Jugendlichen beeinflussen, zur Verinnerlichung 
dieser Stereotypen beitragen und sich damit auf Ent-
scheidungsprozesse auswirken (12). 

Zusammenhang zwischen Selbstwert-
gefühl und Sexualverhalten
In den Medien werden häufig idealisierte Bilder von 
Schönheit, Erfolg und gesellschaftlicher Akzeptanz 
dargestellt, womit Jugendlichen vermeintliche Stan-
dards vorgeführt werden (13). Dieses Phänomen trägt 
dazu bei, dass ein geringes Selbstwertgefühl ent-
steht. Infolge Unzufriedenheit mit dem eigenen Kör-
perbild, respektive Unzulänglichkeitsgefühle kommt 
es zu erhöhter Anfälligkeit für psychosoziale Prob-
leme (v. a. Depressionen, Angstzustände und Essstö-
rungen) (14). Social-Media-Plattformen verschärfen 
diese Effekte, indem sie einen ständigen Vergleich 
mit idealisierten Gleichaltrigen ermöglichen und da-
mit die Unzufriedenheit der jungen Menschen in ihrer 
Selbstwahrnehmung verstärken (15).
Neue Studien fanden einen Zusammenhang zwischen 
geringem Selbstwertgefühl und riskantem Sexualver-
halten bei Jugendlichen (2). Geringes Selbstwertge-
fühl wird mit einem Mangel an Durchsetzungsvermö-
gen bei Entscheidungen für oder gegen Sex in 
Verbindung gebracht. Damit sind die Betroffenen an-
fälliger für ungeschützten Geschlechtsverkehr oder 
andere riskante Verhaltensweisen (16). 
Ferner wird eine frühe sexuelle Aktivität mit gerin-
gem Selbstwertgefühl assoziiert, die Verwendung 
von Kondomen dagegen mit einem höherem (17). 
Möglicherweise sind heranwachsende Mädchen mit 
geringem Selbstwertgefühl besonders anfällig für 
Gruppenzwang und suchen Bestätigung durch ris-
kantes sexuelles Verhalten. Der Zusammenhang ist 
jedoch vielschichtig und wird von verschiedenen in-
dividuellen und kontextuellen Faktoren beeinflusst 
(18).
Marginalisierte Jugendliche, einschliesslich diejeni-
gen mit niedrigem sozioökonomischem Status, sind 
vergleichsweise stark für entsprechende Bilder in der 
Medien vulnerabel, was bestehende Ungleichheiten 
bezüglich Selbstwertgefühl und Sexualität verschärft 
(19). Stereotype Darstellungen in den Mainstream- 
Medien verstärken das Gefühl der Ausgrenzung und 
Marginalisierung dieser Gruppen weiter (20).

Positive Aspekte von Social Media auf 
sexuelle Gesundheit
Im Gegensatz dazu kann die Nutzung sozialer Me-
dien auch mit vielen positiven Aspekten bezüglich 
der sexuellen Gesundheit von Jugendlichen verbun-
den sein.
Es gibt immer mehr Hinweise darauf, dass soziale 
Medien ein wirksames Instrument sind, um Jugend-
liche über sexuelle Gesundheit aufzuklären und ge-
sunde Gewohnheiten zu fördern. Die Daten belegen, 
dass das Wissen über sexuelle Gesundheit im Zu-
sammenhang mit webbasierten Interventionen zu-
nimmt, auch wenn die Evidenz für eine spätere Ver-
haltensänderung (z. B. Verwendung von Kondomen 
und Verhütungsmitteln, STI-Screening) insgesamt 
schwach ist (21–26).

Webbasierte Interventionen zur Ergänzung der 
Sexualaufklärung
«Wissenschaften, Geschlechter, Identitäten» (SSI, 
www.unige.ch/ssi) 
Auf dieser Website wird ein wissenschaftliches und 
pädagogisches Programm der Universität Genf 
(Medizinische Fakultät UNIGE, HUG; Santé sexuelle 
Suisse, Genf State Education dpt) angeboten, wel-
ches sexuelle Gesundheit und Gleichstellung der 
Geschlechter fördert, indem pädagogische Instru-
mente für eine positive Sexualerziehung bei Kin-
dern und Jugendlichen angeboten werden. Das 
Programm umfasst Präsenz- und Online-Kurse für 
Lehrer, Sexualpädagogen und/oder Eltern. Fach-
leute aus den Bereichen Bildung und Gesundheit 
erhalten u.a. kostenlose Videos, Internetplattfor-
men zu Genitalanatomie, Sexualphysiologie, Ge-
schlechtsidentität und sexueller Orientierung (in 8 
Sprachen) sowie illustrierte Broschüren und 3D-Kits 
der weiblichen und männlichen Geschlechtsorgane 
(27). 
Das Outreach-Labor «Bioskop» der Universität Genf 
bietet Klassen der Mittel- und Sekundarschule einen 
interaktiven zweistündigen Workshop zu biologi-
scher Geschlechtsentwicklung, Intergeschlechtlich-
keit und verwandten psychosozialen Themen.
Wir sind der Meinung, dass webbasierte Interventio-
nen die Sexualerziehung durch die Eltern, Schule 
und Gesundheitsdienstleister ergänzen sollten. Da-
bei muss im Auge behalten werden, dass die Mög-
lichkeit, über sexuelle Gesundheit Jugendlicher in 
der Familie zu sprechen, von sozialen Faktoren, Er-
ziehung der Eltern, kulturellem Hintergrund und indi-
viduellen Voraussetzungen stark abhängt. Trotz Er-
mutigungen, die Sexualerziehung von Kindesbeinen 
an schrittweise und entwicklungsgerecht einzuführen 
(28), zögern viele Eltern, mit ihren Kindern über das 
Thema zu sprechen. Diese Zurückhaltung könnte da-
rauf zurückzuführen sein, unbeabsichtigt zu sexueller 
Aktivität zu ermutigen (29).
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Die Rolle von Gesundheitsdienstleistern und
zuverlässigen Online-Plattformen
Für Jugendliche, die zu Hause keinen Zugang zu In-
formationen über sexuelle Gesundheit haben, sind 
Internet und soziale Medien vermutlich der ein-
fachste Weg, Kenntnisse über sexuelle Gesundheit 
zu erlangen. Die jungen Menschen benötigen aber 
Hilfe bei der Navigation, um zuverlässige Informati-
onsquellen zu identifizieren und gleichzeitig kritisch 
gegenüber diesen möglicherweise ungenauen Infor-
mationen zu bleiben. Gesundheitsdienstleister soll-
ten in der Lage sein, ihre Patientinnen und Patienten 
zu solchen zuverlässigen Online-Ressourcen zu füh-
ren (siehe Liste der Autoren unter Quelle 28 und lo-
kaler Institutionen [30, 31]). 
Die anonyme Nutzung von Websites oder Plattfor-
men kann auch marginalisierten Personen (z. B. der 
LGBTQ+-Community) den Zugang zur Gesundheits-
versorgung erleichtern. Damit kann ihnen Unterstüt-
zung einer Online-Community mit ähnlichen Merkma-
len (u.a. Geschlechtsidentität, sexuelle Orientierung 
bzw. chronisch Erkrankungen ermöglicht werden (32). 
Darüber hinaus bieten neue Technologien eine ein-
zigartige Chance, Normen zu verändern, die norma-
lerweise in traditionellen Medien dargestellt werden. 
Die Initiative «labia library» zielt beispielsweise dar-
auf ab, die Vielfalt der weiblichen Geschlechtsorgane 
aufzuzeigen, die den Einzelnen stärken und ihn dazu 
bringen kann, das Konzept der «Normalität» zu über-
denken (33). Dies könnte auch als nützliche Ressource 
im Rahmen einer ärztlichen Konsultation dienen, ins-
besondere angesichts der wachsenden Zahl von 
Anfragen nach Genitaloperationen (insbesondere 
Schamlippenkorrekturen nach Vorbildern sogenann-
ter «Standard-Schamlippen» in Pornofilmen).
Interessanterweise sind die sozialen Medien auch ein 
sicherer Raum, der es Opfern ermöglicht hat, sexuelle 
Gewalt offenzulegen, oft nach Jahren des Schwei-
gens. Dieses Phänomen, das durch die «MeToo»- 
Bewegung verkörpert wird, hebt die Barrieren aus, 
sexuelle Übergriffe in Familien und sozialen Gruppen 
offenzulegen. Hinterfragt wird auch die Fähigkeit von 
Gesundheitsdienstleistern, Gewalt an ihren Patien-
tinnen zu erkennen (34).

Schlussfolgerung
Das Verständnis des komplexen Zusammenspiels 
zwischen Medieneinfluss, Selbstwertgefühl und ju-
gendlicher Sexualität ist entscheidend, um eine posi-
tive Entwicklung junger Menschen zu fördern und 
gesundheitliche Ungleichheiten anzugehen. Umfas-
sende Ansätze, die Medienkompetenz, Bildung und 
Regulierungspolitik umfassen, sind notwendig, um 
die negativen Auswirkungen von Medien auf das 
Wohlbefinden von Jugendlichen zu vermindern. Be-
mühungen, ein positives Selbstwertgefühl zu fördern 
und eine umfassende Sexualerziehung anzubieten, 

sind unerlässlich, um riskantes Sexualverhalten bei Ju-
gendlichen zu vermeiden und eine gesunde Entwick-
lung in dieser Bevölkerungsgruppe zu fördern. n
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